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Von Andreas R. Batlogg

Wer ihn abschreibt, 
weil er wegen 
Knieproblemen 
vorübergehend 
auf einen Roll-

stuhl angewiesen ist – von ihm 
selbst scherzhaft seine „neue Se-
dia gestatoria“ genannt (auf dem 
Tragethron sah man zuletzt Papst 
Johannes Paul I.) –, wird wieder 
einmal überrascht. Auch wenn 
die Veröffentlichung dieser ein-
einhalbstündigen Begegnung kei-
ne Sensation mehr ist wie seiner-
zeit, im September 2013, als das 
von Antonio Spadaro SJ an drei 
Nachmittagen im August 2013 
geführte Gespräch zeitgleich auf 
den Websites europäischer Jesu-
itenzeitschriften veröffentlicht 
wurde: die erste ausführliche Stel-
lungnahme des neuen Papstes.

Damals meinte ich – und ich irr-
te –, dieser Papst sei kein Inter-
viewtyp. Die vergangenen Jahre 
zeigen: Franziskus griff immer 
wieder zu diesem Instrument. 
Weil er sich damit der Kontrolle 
des Apparats, der Römischen Ku-
rie, entzieht. Interviews sind für 
ihn Versuchsballone, die er stei-
gen lässt: um zu sehen, wer woher 
wie reagiert. 

Den Mund verbieten lässt sich 
Franziskus nicht, auch nicht im 
zehnten Jahr seines Pontifikats.   
Das macht ihn so schwer bere-
chenbar – zum Leidwesen derer, 
die meinen, der Papst müsse sich 

„ans Protokoll“ halten. Stellung be-
ziehen, „frei von der Leber weg“, 
wie ihm „der Schnabel gewach-
sen“ ist: Das bleibt freilich riskant. 
Gelegentlich musste sich Franzis-
kus für schräge Metaphern oder 
schroffe Vergleiche entschuldi-
gen. Das Image des Plauderers 
kam auf. Oder er hat sich geirrt …

Fragwürdiges zum Ukraine-Krieg
Am 19. Mai 2022 empfing Fran-

ziskus in Privataudienz zehn 
Chefredakteure: sieben Jesuiten, 
zwei Frauen und einen Mann, die 
vom Generaloberen der Gesell-
schaft Jesu, Arturo Sosa SJ, beglei-
tet wurden. Vergangenen Diens-
tag (14. Juni) wurden die Fragen 
und die päpstlichen Antworten 
darauf veröffentlicht. In Windes-
eile stürzten sich die Medien auf 
bestimmte Aussagen.

Politisch – und fragwürdig, je- 
denfalls diskutabel – ist die Bewer- 
tung des Kriegs in der Ukra ine:  

ralische Indifferenz, die weitere 
Aggressionen legitimiert? 

Franziskus: „Und ich regis-
triere das Interesse am Testen 
und Verkaufen von Waffen. Das 
ist sehr traurig, aber darum geht 
es ja offensichtlich. Manch einer 
mag mir an dieser Stelle sagen: 
Aber Sie sind doch pro Putin! Nein, 
das bin ich nicht. So etwas zu sa-
gen, wäre vereinfachend und 
falsch. Ich bin einfach dagegen, 
die Komplexität auf die Unter-
scheidung zwischen Guten und 
Bösen zu reduzieren, ohne über 
die Wurzeln und Interessen nach-
zudenken, die sehr komplex sind.“ 

„Was wir sehen, ist die Brutalität 
und Grausamkeit, mit der dieser 
Krieg von den Truppen, in der Re-
gel Söldnern, die von den Russen 
eingesetzt werden, geführt wird. 
Und die Russen ziehen es vor, 
Tschetschenen, Syrer und Söld-
ner zu schicken. Aber die Gefahr 
ist, dass wir nur das sehen, was 
ungeheuerlich ist, und nicht das 
ganze Drama sehen, das sich hin-
ter diesem Krieg abspielt, der viel-
leicht in gewisser Weise entweder 
provoziert oder nicht verhindert 
wurde.“ Trägt die NATO also Mit-
schuld am Krieg? Erzeugt das Nar-
rativ des Papstes nicht eine mo-

Mit Patriarch Kyrill hat Fran-
ziskus eine Videokonferenz ge-
führt. Dabei habe jener zuerst 

„eine Erklärung“ verlesen, die 
„Gründe zur Rechtfertigung des 
Krieges anführte“: „Als er geen-
det hatte, mischte ich mich ein 
und sagte ihm: ,Bruder, wir sind 
keine Staatskleriker, wir sind 
Hirten des Volkes.‘“

Kirchenpolitisch brisant sind 
die Bemerkungen zum Erzbis-
tum Köln. In Deutschland wur-
den sie aufmerksam gelesen. 

„Papst spottet und wartet“, so die 
Süddeutsche Zeitung – mehr war 
ihr das Interview nicht wert. Wo-
hingegen die Kölnische Rund-
schau meinte, Kardinal Rainer 
Maria Woelki sei durch die Äu-
ßerungen ein „Oberhirte auf Ab-
ruf“ geworden, die „öffentliche 
Erniedrigung“ entspreche einem 

„absolutistischen Regiment“. 

In der Tat hat Franziskus Druck 
auf den Erzbischof aufgebaut 
(„Ich habe ihn an seinem Platz 
gelassen, um zu sehen, was pas-
sieren würde, aber ich habe sein 
Rücktrittsgesuch in der Hand.“) 

und klargestellt, dass er es war, 
der Woelki empfahl, eine mehr-
monatige Auszeit zu nehmen, „da-
mit sich die Dinge beruhigten und 
ich klarer sehen konnte. Denn 
wenn das Wasser aufgewühlt ist, 
kann man nicht gut sehen. Als er 
zurückkam, bat ich ihn, ein Rück-
trittsgesuch zu verfassen.“ Der 
ließ postwendend erklären, zwi-
schen seiner Darstellung der Sab-
batzeit und der des Papstes be-
stünde kein Widerspruch.

Päpstliche Lanze fürs Konzil
Zum Synodalen Weg wieder-

holte Franziskus lachend, was er 
dem Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz, dem Limbur-
ger Bischof Georg Bätzing, be-
reits sagte: „Es gibt eine sehr gute 
evangelische Kirche in Deutsch-
land. Wir brauchen nicht zwei von 
ihnen.“ Er ordnet das Projekt „in-
tellektuellen, theologischen Eli-
ten“ zu, es sei „sehr stark von äu-
ßeren Zwängen beeinflusst“. Sitzt 
er hier nicht einem sich hart-
näckig haltenden Vorurteil auf? 

Auffällig ist, wie sehr er auf die 
„Unterscheidung der Geister“ setzt, 
die ein Jesuit vom Noviziat an ein-
übt: „Was geschieht, ist, dass es 
gibt viele Gruppen gibt, die Druck 
machen, aber unter Druck ist es 
nicht möglich, zu unterscheiden. 
Dann gibt es ein wirtschaftliches 
Problem, für das ich eine finanzi-
elle Visitation in Erwägung zie-
he. Ich warte, bis es keinen Druck 
mehr gibt, um zu unterscheiden. 
Die Tatsache, dass es unterschied-
liche Standpunkte gibt, ist in Ord-
nung. Das Problem ist, wenn Druck 
entsteht. Das hilft aber nicht.“

Am bemerkenswertesten für 
mich – die Äußerungen zum Zwei-
ten Vatikanum: „Es ist sehr schwie-
rig, die geistige Erneuerung in 
stark veralteten Mustern zu sehen. 
Wir müssen unsere Art, die Reali-
tät zu sehen und zu bewerten, er-
neuern. In der europäischen Kir-
che sehe ich mehr Erneuerung in 
den spontan entstehenden Din-
gen: Bewegungen, Gruppen, neue 
Bischöfe, die sich daran erinnern, 
dass ein Konzil hinter ihnen steht. 
Denn das Konzil, an das sich man-
che Hirten am besten erinnern, ist 
das Konzil von Trient. Und was ich 
sage, ist kein Unsinn.“ 

Seine Analyse: „Die Restaurati-
on ist gekommen, um das Konzil 
zu knebeln. Die Zahl der Gruppen 
von ,Restauratoren‘, von denen 
es zum Beispiel in den Vereinig-
ten Staaten viele gibt, ist über-
wältigend. Ein argentinischer Bi-
schof erzählte mir, dass er gebeten 
worden war, eine Diözese zu ver-
walten, die in die Hände dieser 
,Restauratoren‘ gefallen war. Sie 
hatten das Konzil nie akzeptiert. 
Es gibt Ideen und Verhaltenswei-
sen, die von einer Restauration 
herrühren, die das Konzil grund-
sätzlich nicht akzeptiert hat. Das 
Problem ist nämlich, dass das 
Konzil in einigen Bereichen noch 
nicht akzeptiert wurde. Es ist auch 
wahr, dass es ein Jahrhundert dau-
ert, bis ein Konzil Wurzeln schlägt. 
Wir haben also noch vierzig Jahre 
Zeit, um es zu etablieren!“

Vor 60 Jahren wurde das Zwei-
te Vatikanische Konzil eröffnet. 
Eine Rezeptionszeit von 100 Jah-
ren: Das dürfte überholt sein. Vor 
allem: Vielen Gläubigen geht die 
Luft  – sprich: die Geduld – aus. 
Aber nicht irgendwelchen, schon 
lange „absprungbereiten“ Katholi-
ken, sondern Kernschichten. Wer 
sagt das dem Papst – ungefiltert?

Der Autor ist Theologe, Publizist 
und Seelsorger in München.

„Das Konzil  
wird geknebelt“

Papst Franziskus hat zehn Chefredakteur(inn)en von Zeitschri!en aus dem 
Umfeld der Jesuiten ein ausführliches Interview gegeben. Aufschlussreiche, 
mitunter auch verstörende Aussagen des gegenwärtigen Pontifex.

„Die Provokatio-
nen des Ponti-
fex“ beschrieb 
Andreas R. 
Batlogg am 
15.12.2016, 
nachzulesen  
auf furche.at.

GLAUBENSFRAGE

Meinen Frieden gebe ich euch

„All you need is war!“ Zu singen in allen Sprachen 
der Welt. „Alles, was du brauchst, ist Krieg!“ So 
lautet der Hauptsatz der Kriegssymphonie, in 

den die erhabenen Vernichtungsbetreiber viele „Gloria 
sei dir gesungen“ für ihren Kriegsgott hineinkomponiert 
haben. Hassbeseelt meinen sie sich selbst. Gloria sei mir 
gesungen. Die Welt ist nicht mehr als ein Schachbrett. Es 
ist ein ausgeklügeltes Herrengambit. Und es ist ein Welt-
kriegsrequiem, das sie anstimmen. Und die ihre Krieger 
entsenden zu Lande, zu Wasser, zu Luft und durchs Inter-
net, bringen unvorstellbare Höllen zustande. Das wurde 
gewusst. Aber von wem? Und hatte er, hatte sie die Macht, 
die Spielregeln zu ändern? Wir überlassen diese Frage 
dem Deus absconditus, der sich uns ebenso im vermeint-
lichen Frieden immer wieder verbarg. Auch das haben 
wir gewusst.

„Gefährlich sind Politiker, die von ihren eigenen oder 
angelernten Ideologien besessen sind“, schrieb der 

 „Archivar der Abgründe“ – so ein schöner Titel der Süd-

deutschen Zeitung für den mitten im 
Zweiten Weltkrieg, am 24. Juni 1942 
geborenen und am 9. Februar dieses 
Jahres verstorbenen Schriftsteller 
Gerhard Roth. Nie vergesse ich den 
Gedanken, dass unglückliche Menschen gefährlich seien. 

„Ich habe mir fest vorgenommen, weiterzulesen, wenn 
die Bomben kommen“, schrieb Ingeborg Bachmann in 
ihr Kriegstagebuch. Einer hat Frieden, weil er glücklich 
ist, ganz. Ja, lesen über dem Abgrund hilft. Und ich se-
he schon das Orchester die Instrumente stimmen für 
die neue Friedenssymphonie. Denn von Dorothee Sölle 
kommt ein Gottestrost. „Ich halte Jesus von Nazareth für 
den glücklichsten Menschen, der je gelebt hat.“ Er infi-
ziert die Welt mit seinem Glück. Das ist ein Ort, an dem 
du bleiben und leben kannst mit allen Fragen: „Den Frie-
den lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch.“

Die Autorin ist evangelische Pfarrerin i. R.

Von Ines Charlotte Knoll

 „ Die Restauration 
ist gekommen,  
um das Konzil zu 
knebeln. Die Zahl 
der Gruppen von 
,Restauratoren‘ ist 
überwältigend. “Papst Franziskus

Papst im 
Rollstuhl
Sein Knieleiden 
zwingt den  
85-Jährigen , Ter-
mine im Rollstuhl 
zu absolvieren und 
Reisen abzusagen.  
Aber sonst leibt  
und lebt Franziskus 
wie eh und je. 


